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Riickblick auf 20 Jahre SES (IV): Inge Tschernitschegg iiber die Zeit nach der 3x Ja-Abstimmung

“CAN-Griindung loste nicht nur Freude aus”

Nach der gewonnenen Moratoriumsabstimmung von 1990 kam fiir
kurze Zeit Hoffnung auf. Mit der Leistungserhohung von
Miihleberg folgte eine neue Eiszeit. Die Anti-Atom-Bewegung
riickte niher zusammen und griindete die Anti-Atom-Koalition
(CAN). Schliesslich musste die Nagra zusammen mit der Atom-
lobby und den atomfreundlichen Bundesbehorden die historische
Niederlage am Wellenberg einstecken.

Von Inge Tschernitschegg™

Immer wieder ist vom geplatzten
Energiefrieden die Rede. Dabei ist
dieser vermeintliche Energiefrieden
gar nie zustandegekommen. Das
Aktionsprogrammm “Energie 20007,
nach Annahme der Moratoriums-
initiative von den Bundesratsparteien
verabschiedet, weckte zwar Hoff-
nungen. Fast ein halbes Jahr lang.
Dann wurde das Programm “aufge-
stockt”. Leider nicht mit zusdtzlichen
Massnahmen, die der Forderung der
erneuerbaren Energien gedient oder
die die Stabilisierung des Verbrauchs
zum Ziel gehabt hitten. Ins Pro-
gramm aufgenommen wurden erhdh-
te Produktionsziele. Das Bundesamt
fiir Aussenwirtschaft (BAWI) erreich-
te, dass in das Programm eine zehn-
prozentige Leistungssteigerung fiir
die bestehenden Atomkraftwerke und
eine fiinfprozentige Erhoéhung der
Wasserkrafterzeugung hineinge-
schmuggelt wurden.

Am 14. Dezember 1992 bewilligte der
Bundesrat tatsdchlich fiir das veraltete
AKW Miihleberg nicht nur weitere 10
Betriebsjahre, sondern auch noch eine
10-prozentige  Leistungserhohung.
Dies, obwohl sich das direkt betroffe-
ne .Berner Stimmvolk in einer

Konsultativabstimmung im Februar

des gleichen Jahres klar dagegen aus-
gesprochen hatte. Grund genug fiir
die SES und andere Um-
weltorganisationen, aus der Konflikt-
l6sungsgruppe Radioaktive Abfille
(KORA) auszusteigen.

Die Emporung iiber diesen bundesrit-

lichen Entscheid schlug im ganzen

Land hohe Wellen. Zum ersten Mal
seit der Abstimmung 1990 trafen sich
im Januar 1993 zahlreiche Vertreter-

* Inge Tschernitschegg ist Mitglied der Ge-

schéftsleitung der Schweizerischen Energie- -

Stiftung SES
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Innen der Umwelt- und Anti-AKW-
Organisationen, um iiber die Griin-
dung einer Anti-Atom-Koalition zu
diskutieren. Bis zum Herbst wurde in
mehreren Sitzungen ein Griindungs-
manifest mit einem klaren, energie-
politischen Forderungskatalog erar-
beitet. Oberstes Ziel: “Der sofort be-
ginnende Ausstieg aus der Atomener-
gie”. Am 1. Oktober 1993 wurde die
Schweizerische Anti-Atom-Koalition
(CAN) gegriindet. Der Zusammen-
schluss von 24 Umwelt- und atomkri-
tischen Organisationen mit insgesamt
einer halben Million Mitglieder wur-

“Sie konnen nicht alle
Biigeleisen gleichzeitig
‘ersetzen.”

de am gleichen Tag in Bern und Genf
den Medien vorgestellt und 1ste ein
gewaltiges Echo aus. Mittlerweile
gehoren 30 Organisationen dazu.

Dass die Griindung der Anti-Atom-
Koalition nicht nur Freude auslGste,
bekamen wir bald zu spiiren. Fiir den
14. Dezember 1993 planten wir zum
ersten Jahrestag des Miihleberg-
Entscheides eine Tagung an der ETH
Zirich mit dem Ziel, die Sicher-
heitsdefizite von Altreaktoren 6ffent-
lich mit Vertretern des Bundesamtes
fir Energiewirtschaft (BEW), der

‘Hauptabteilung fiir die Sicherheit der

Kernanlagen (HSK) und den Be-
treibern zu diskutieren. Wir hatten in
ein Wespennest gestochen! Ich hatte
von der CAN den Auftrag {ibernom-
men, fiir den 14. Dezember Referen-
ten und Gesprichspartner der “ande-
ren” Seite zu finden. Eine solche or-

Im Rahmen ihres 20jdhrigen
Jubildums blickt die SES zuriick.
In vier Folgen soll die SES-
Geschichte in Wort und Bild fest-
gehalten werden. Bereits erschie-
nen sind die Beitrige: i
B “Als die SES erstmals Zahn
zeigte” von Matthias Zimmer-
B “Mit bescheidenen Mitteln
 Diskussionen ausgelost” von
Ursula Koch S
B “Fische aus dem Luganersee
‘besser nicht essen” von Ursula
- Mauch

ganisatorische Arbeit ist mir nicht
fremd und macht mir keinerlei Miihe.
Im Normalfall! Ich stiirzte mich mit
Begeisterung in die Arbeit, denn wir
hatten ja zum Ziel, ein Problem, das
schliesslich die ganze Bevolkerung
angeht, Offentlich zu diskutieren.
Transparenz herzustellen ist einer der
zentralen Handlungsgrundsitze eines
Rechtsstaates. Also miissten alle, die
bei einem derart umstrittenen Thema
die Verantwortung tragen, sei es fiir
die Sicherheit, sei es fiir die
Bewilligung, daran interessiert sein.
Aber wir waren naiv, wenn wir glaub-
ten, dass tatsdchlich Interesse daran
besteht, eine Risikodiskussion in der
Offentlichkeit zu fiihren. Meine er-
sten ~ Kontakte mit mdoglichen
Podiumsteilnehmern verliefen noch

_positiv. Dann kam die erste Absage

von Bundesrat Adolf Ogi. Darauf zog
sich der beriihmte rote Faden durch
alle Gespriache. Und es gab viele. Mit
dem BEW, der HSK, den AKW-
Betreiberfirmen, der ETH-Ziirich, der
Uni Basel, dem Paul Scherrer-Institut
PSI, den Nordostschweizerischen
Kraftwerken (NOK), der Schweizeri-

-schen Vereinigung flir Atomenergie

(SVA), mit AKW-Nachriistfirmen
und mit Versicherungen. Die Verfil-
zung ist dicht und sie gibt zu denken.
Es ist daher auch nicht mehr so er-
staunlich, dass diejenigen, die im er-
sten Gesprich ihre Teilnahme zuge-
sagt hatten, plotzlich verhindert wa-
ren, was sie sehr bedauerten. Einige
wenige wollten glaubhaft mitmachen,
ihnen wurde ganz eindeutig ein Maul-
korb verpasst. Mit der Zeit bedauerte



niemand mehr seine Absage und einer
brachte es auf den Punkt: “Es gibt ei-
nen Befehl von oben und es ist be-
schlossene Sache, dass an Thren An-
lass niemand von unserer Seite kom-
men wird.” Einige Zitate aus den
Vorgesprachen zum CAN-Hearing
diirfen hier nicht fehlen: “Wenn ein
Zug bei Rot fahrt und ich bei einem
Zusammenstoss mit einem anderen
Zug sterbe, ist das fiir mich gleich.
Wenn ich tot bin, dann bin ich tot.”
“Ein Btigeleisen sieht nach zehn
Jahren auch nicht mehr gleich aus.
Aber Sie werden es nicht fertigbrin-
gen, alle Biigeleisen gleichzeitig zu
ersetzen.” “Miihleberg hat jetzt ein
Menschenalter von 25 Jahren erreicht.
Die Menschen werden ja auch élter
als 25 Jahre.” “Wenn ich dem Pilot
nicht glaube, dass er sicher fliegt, stei-
ge ich nicht ins Flugzeug.” “So lassen
Sie den Unfall doch erst einmal ge-
schehen.”

Wihrend beim ersten CAN-Hearing
die Stiihle der Behdrden und der
Stromproduzenten leer blieben, betei-
ligten sich beim zweiten Hearing am
14. Dezember 1994 der Direktor der
Nagra, Hans Issler und der Sicher-
heitschef fur radioaktive Abfille der
HSK, Dr. Auguste Zurkinden. Er klér-
te uns dartiber auf, dass “ein Endlager
nach dem Verschluss nicht mehr als
Atomanlage gilt.” Diese Aussage be-
stirkte uns im Vorhaben, eine Studie
in Auftrag zu geben, die aufzeigt, wie
der Ausstieg aus der Atomenergie in-
nerhalb von 10 Jahren realisiert wer-
den kann. Am 3. CAN-Hearing, an
dem der Direktor des BEW, Dr.

Eduard Kiener, und die Vizeprisi-
dentin des VSE, Dr. Irene Aegerter,
teilnahmen, wurde die Studie der Of-
fentlichkeit vorgestellt. Sie wird zur
Zeit im Rahmen des von Bundesrat
Leuenberger lancierten Energiedia-
logs zusammen mit den Prognosen

“des VSE und den Perspektiven des

BEW diskutiert.

Das Jahr 1993 war flir die SES auch
intern ein bewegtes Jahr. Conrad U.
Brunner iibergab nach zwei Amts-

“Die Griindung der CAN
loste ein gewaltiges Echo
aus.”

perioden das Préisidium an Rosmarie
Bir und Heini Glauser ersetzte als
Vizeprisident Ursula Mauch. Die ent-
sprechenden Wahlen durch den Stif-
tungsrat fanden bereits im November
1992 statt. Ende 1993 verliess uns
Karl Wellinger, der wéhrend drei
Jahren als Geschiftsleiter wirkte.
Darum kidmpften wir uns um die
Weihnachtszeit durch 70 Bewerbun-
gen, die auf unsere Inserate eingin-
gen. Die Personalkommission des
Ausschusses — und spéter der Stif-
tungsrat — entschied sich einstimmig
fur Kurt Marti, dessen einziger
Negativpunkt war, dass er erst im

- August 1993 voll beginnen konnte. So
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SES-Prdsidentin Rosmarie Bair
und Grimselverein-Prdisident
Adolf Urweider an der gemein-
samen Pressekonferenz “Kein
Kuhhandel AKW Miihleberg
gegen Atomstausee Grimsel-
west.”

Bild: Keystone

tibernahm ich die interimistische
Geschiftsleitung bis zu Kurts Eintritt.
Wir bekamen noch weiteren Zuwachs.
Marie-Theres Bregy-Benz, die schon
in den Anfangen der SES hier arbeite-
te, kam erfreulicherweise wieder zu
uns. Der Kontakt zu ihr war nie abge-
brochen, denn in all den Jahren mach-
te sie unsere Buchhaltung. So war ihr
auch die ewig prekére Finanzsituation
der SES etwas Vertrautes. Im Juni
1996  hat Kurt Marti die
Geschiftsleitung an Armin
Braunwalder iibergeben, weil er sei-
nen Wohnsitz ins Wallis verlegte. Von
dort aus redigiert Kurt nun als freier
Journalist das “Energie & Umwelt”.
Armin hat sich mit seiner ungeheuren
Kreativitdt und mit seinem Elan so gut
bei uns eingearbeitet, dass es fast un-
glaublich ist, dass er erst ein halbes
Jahr bei uns ist.

Wire das urspriingliche Projekt “Ge-
wihr” nicht zum Mythos geworden,
hitte die Nagra bis Ende 1985 den
Nachweis fiir die “dauernde, sichere
Endlagerung” der radioaktiven Ab-
fille erbringen miissen. Diese Forde-
rung leitete sich aus dem 1979 revi-
dierten und vom Volk angenommenen
Atomgesetz sowie von Auflagen an
die Betriebsbewilligung fiir AKW ab.
1981 bewertete die Nagra 100 ausge-
wihlte Standortgebiete. Der Wellen-
berg war unter der Bezeichnung
“Altzellen” dabei. Aufgrund weiterer,
wissenschaftlicher Untersuchungen
wurden 80 Standortgebiete als un-
tauglich  ausgeschieden, darunter
“Altzellen”. 1983 reichte die Nagra
fiir die drei ausgewihlten Projekte
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Oberbauenstock UR, Piz Pian Grand
GR und Bois de la Glaive VD beim
Bundesrat Sondiergesuche ein. Sie
wurden 1984 bewilligt, allerdings mit
der Auflage, einen vierten Standort zu
bewerten. Als die Nagra 1985 be-
hauptete, mit dem Standort Ober-
bauenstock die Gewdhr fiir eine siche-
re Endlagerung erbracht zu haben und
deshalb die Bewilligung fiir den
Stollenbau beantragte, verweigerte
der Bundesrat diese und verlangt
nochmals die Evaluierung eines vier-
ten Standortes. 1986 wurde klar, dass
der Widerstand in den Standort-
gebieten zu gross wurde. Die Bauern
von Ollon, die mit Mistgabeln die
Nagra vertrieben, machten Ge-
schichte. Wie erleichtert muss die
Nagra gewesen sein, als die Nid-
waldner Regierung ihr Kantonsgebiet

fir Sondierungen offerierte. Die ge- .

planten Investitionen von 300
Millionen Franken machten nicht nur
das moglich, sie verwandelten auch
das “untaugliche Altzellen” in einen
“tauglichen Wellenberg”. Das weckte
Unbehagen in grossen Teilen der
Bevolkerung. Der versprochene Geld-
segen der Nagra beeindruckte langst
nicht alle. Der Widerstand manife-
stierte sich im Komitee fiir eine
Mitsprache des Nidwaldner Volkes
bei Atomanlagen (MNA) und in der
Arbeitsguppe  kritisches ~ Wolfen-
schiessen (AkW). Sie initiierten zwei
Verfassungsinitiativen, die beide an-
genommen wurden und die der Be-
volkerung in Zukunft ein Mitent-
scheidungsrecht bei der Erteilung von
Konzessionen fiir die Lagerung von
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Atommiill sichern. Dagegen erhob die
Nagra mit einer 90-seitigen Rechts-
schrift Beschwerde beim Kantonalen
Verwaltungsgericht und beim Bun-
desgericht.

Das Bundesgericht trat nicht auf diese
Beschwerde ein. Trotzdem gab die
Nagra 1993 hoffnungsvoll den Wel-
lenberg als ihren favorisierten Stand-

“Die SES hat die
Nidwaldner Opposition
immer wieder mit
fachlicher Beratung
unterstiitzt.”

ort bekannt und untermauerte diesen
Entscheid mit einer aufwendigen
Werbekampagne.

Fiir die SES war die Problematik der
Entsorgung von radioaktiven Ab-
fallen seit ihrer Griindung im Jahr
1976 ein wichtiges Thema und das ist
es bis heute geblieben. Die verschie-
denen SES-Reports “Geologische
Aspekte der Endlagerung” (1979),
“Wege aus der Entsorgungsfalle”
(1981), “Gewihr-Fiasko” (1984) und
“Mythos Gewidhr” (1989) sprechen
eine klare Sprache. Sie machen deut-
lich, dass es bis heute keine Losung
fiir eine verantwortbare, sichere Lang-
zeitlagerung gibt. Von einer End-

lagerung darf gar nicht gesprochen
werden. Die Atomtechnologie hat uns
in eine Sackgasse gefiihrt. Sie produ-
ziert Abfille, die die Sicherheit von
kommenden Generationen beein-
trichtigen. Die logische Konsequenz
wire, sofort damit aufzuhoren, noch
mehr Abfall zu produzieren. Aber so
lange die Suche nach einer Losung
des Miillproblems in den Hénden der
Verursacher liegt, ist es naiv zu glau-
ben, sie wiirden gegen ihre Interessen
handeln. (Die Nagra wird zu 5/6 von
den AKW-Betreibern und zu 1/6 vom
Bund finanziert.)

In den Jahren 1993 bis 1995 bemiihte
sich die Nagra sehr, Begeisterung fiir
ihr Vorhaben zu wecken. Aber die
Bevolkerung liess sich nicht fiir
dumm verkaufen, da konnten auch ge-
sponsorte Konzerte, Sportpldtze und
Schwedenreisli wenig ausrichten.
Dagegen wurden Podiumsdiskussio-
nen veranstaltet, an denen Beflirwor-
ter und Gegner eines Endlagers zu
Wort kamen. Die SES hat wihrend
dieser Zeit die Nidwaldner Oppo-
sition immer wieder mit fachlicher
Beratung unterstiitzt. Kurz vor der
Abstimmung im Kanton Nidwalden
fand die beriihmte Arena-Sendung im
Fernsehen statt, bei der Rosmarie Bar
mit Maximilian Reimann erfolgreich
die Klingen kreuzte. Die Voten der
Vertreterlnnen aus Nidwalden brach-
ten im letzten Moment wohl so man-
ches Nein an der Urne. Am 25. Juni
1995 stimmte das Nidwaldner Volk
gegen ein Endlager im Wellenberg.
Die Vernunft und die Verantwortung
gegeniiber kommenden Generationen

MNA-Prisident Peter Steiner

frreut sich iiber den historischen
Sieg am Wellenberg iiber die
“Habsburger”.



10 Jahre nach Tschernobyl:
Die Kinder von Polleskoe wer-
den ndchstes Jahr evakuiert.

Bild: Inge Tschernitschegg

hatten {iber die Nagra-Millionen ge-
siegt!

10 Jahre nach der Tschernobyl-Kata-
strophe reiste ich mit einer Gruppe
von Arztinnen und Arzten und einer
Journalistin in die Ukraine. Ich wus-
ste vieles iiber die Auswirkungen der
Katastrophe. Schliesslich - hatte ich
zum 8. und 10. Jahrestag Veranstal-
tungen organisiert, an denen Wissen-
schaftler und direkt Betroffene aus
der Ukraine und aus Weissrussland
teilnahmen. Und ich hatte viel gele-
sen. Aber es ist vollig anders, Lud-
milla Krischanowskaya = an einer
Tagung in Ziirich zu erleben oder ihr
im Institut fir Allgemeine und
Forensische Psychiatrie in Kiew ge-
geniiberzusitzen. Dort werden viele
Liquidatoren, die in den ersten Mo-
naten und Jahren nach dem Unfall mit
Aufraumarbeiten beschéftigt waren,
betreut. Ludmilla setzt sich dafiir ein,
dass endlich nicht mehr bestritten
wird — vor allem von westlicher Seite
—, dass durch die Strahlung auch
das Zentralnervensystem geschadigt
wird.

Einige Tage spiter besuchten wir den
Unfallort. Das Gebiet im Umkreis
von dreissig Kilometern um das
AKW wurde nach dem Unfall zur
Todeszone erkldrt und mit Stachel-
draht von der Umgebung abgetrennt.
Heute ist der Zutritt nur mit
Bewilligung an bestimmten, von Sol-
daten bewachten Checkpoints mdg-
lich. Die zweite Zone ist die 10-

Kilometerzone um den AKW-Kom-
plex und die Stadt Pripjat, ebenfalls
mit Stacheldraht abgesperrt. Dafiir
braucht es eine weitere Bewilligung .
Wir missen unser Auto verlassen,
denn in diesem stark kontaminierten
Gebiet diirfen nur spezielle Fahrzeuge
verkehren. Unser Fithrer im Kampf-

“Und manchmal kommt
ein alter Mensch aus
-einem der wenigen noch
bewohnten Hiuser.”

anzug erwartet uns, in der Hand die
Listen mit unseren Personalien. Er be-
gleitet uns zum Sarkophag, fiihrt uns
durch die Geisterstadt Pripjat, in der
50'000 Menschen gelebt haben, die
innerhalb von 36 Stunden evakuiert
wurden. In der ehemaligen Kinder-
Poliklinik, die wie alle anderen
Héuser bis auf einige Kinderzeich-
nungen an den Winden leergepliin-
dert wurde, diirfen wir bis aufs Dach.
Spater werden wir im Informations-
center von Vladimir Zhylinsky emp-
fangen, der fiur die radioaktiven
Abfille “verantwortlich” ist. Von al-
len seinen Schilderungen ldsst mich
eines bis heute nicht mehr los: Bei den
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Aufraumarbeiten kurz nach der
Katastrophe musste man mit einfa-
chen Mitteln das herumliegende, stark
radioaktiv verseuchte Material ir-
gendwie verschwinden lassen, um die
Bevolkerung zu schiitzen. Es wurde
in sieben- bis achthundert sogenann-
ten Gribern verscharrt. Niemand
weiss, wieviele es wirklich sind und
wo sie genau liegen. Das Material
muss aber ausgegraben und neu kon-
ditioniert werden. Welche Informa-
tion konnen kiinftige Generationen
erwarten?

Zwei Tage spiter besuchten wir
Polleskoe. In dieser Stadt haben vor
dem Unfall 20'000 Menschen gelebt,
heute sind es 800, die im ndchsten
Jahr auch evakuiert werden sollen.
Darunter sind 116 Schulkinder, die
von engagierten Lehrkriften unter-
richtet werden, obwohl sie seit
Monaten keinen Lohn mehr erhalten
haben. In der ehemals wichtigen
Kleinstadt hatten Menschen Arbeit in
der Butterfabrik, der Mobelfabrik, der
Brotfabrik oder im Gaswerk. Heute
fehlen manchen von den netten klei-
nen Holzhduschen die Dachziegel
oder die Fenster, von manchen ist nur
noch das Gerippe tibriggeblieben.
Was moglich war, wurde fiir den Neu-
anfang woanders mitgenommen. Ge-
blieben sind blithende Strducher in
den Vorgirten. Und manchmal
kommt ein alter Mensch aus einem

der wenigen noch bewohnten Hauser.
a
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	"CAN-Gründung löste nicht nur Freude aus"

